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Wer vögeln kann, der kann auch fliegen.




Frage an den Maler Paul Wunderlich:


Wollten Sie mit den erotischen Themen provozieren?


Antwort: Warum sollte ich. Erotik ist eine Kraft, die unser Leben bestimmt.


Paul Wunderlich im Gespräch mit Stephan Richter 2007
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Place  des Vosges   in  Paris, sechzehn   Uhr  dreißig,   an  einem  warmen   Freitagnachmittag     im September.     Ich  komme  gerade  von Marcello,  meinem   italienischen     Friseur: neuer  Farbton, tiefes  Schwarz,   leichter   Kastanienschimmer,   etwas  eingekürzt    - sehr  gelungen.   Passt   bezaubernd     zu meinem   Teint.   Der   ist  eher  dunkel.   Typ  Mulattin.  


Die Luft unter den Arkaden  des  Platzes  schimmert herbstlich    klar, doch man spürt   noch die  letzten  Flügelschläge des  Sommers. Auf   vertrockneten     Rasenflächen     lagern   träge  hingegossen    einzelne   Müßiggänger     oder   auch  ganze   Familien.    Die  Kinder   spielen  Schiffchen    und  inszenieren    mit  anscheinend    endlosem   Vergnügen    kleine   Seeschlachten     an den   Rändern   der  Springbrunnen.      Nach   einem   hektischen   Tag  in  der  Agentur    freue  ich  mich   jetzt  auf  die  Verabredung    mit meinem   Mann.   Es ist  eine  alte, gute  Gewohnheit    von  uns beiden.   Schon   seit Langem   beenden   wir die Arbeitswoche mit einem Drink in der Bar auf dem Dach des Hotel Ambassador, kurz vor dem Étoile und hoch über den Champs Élyséess. Max ist erfolgreicher Art Direktor in der zweitgrößten Werbeagentur von Paris, ich, ganz ohne Komplexe, in einer der kleineren. Wir kennen die Branche und wir wissen jeder genau, was den anderen so umtreibt. Und das nun schon seit fünfzehn Jahren.


Ich halte Ausschau nach einem Taxi und ich habe Glück. Gleich nebenan hält ein Wagen. Ein steinreiches Paar, ich sehe so etwas ausgesprochen treffsicher, steigt aus, wahrscheinlich Amerikaner. Sie gehen, ohne sich umzuschauen, in die Galerie von Pascal. Zielstrebig, so sind sie. Time is money. Pascal verkauft zeitgenössische Kunst an wohlhabende Touristen. Meistens überteuert. Schnäppchenjäger haben bei ihm schlechte Chancen, denn er versteht sein Geschäft.


Auf mein Zeichen hin rollt der Mann seinen Mercedes einige Meter zu mir heran. Ich steige ein und setze mich damenmäßig, wie es sich gehört, auf die Rückbank. Der Fahrer entpuppt sich als Marokkaner, so wie viele Taxifahrer in Paris. Sie sind eigentlich Franzosen und sie sprechen perfektes Französisch. Aber die Leute sagen halt gerne, der ist Marokkaner, und dieser ist Tunesier oder jener Vietnamese, obwohl sie alle hier geboren und aufgewachsen sind.


Meine lederne Mappe stelle ich zwischen meine Füße und überprüfe, ob die hinteren Türen des Taxis gut verriegelt sind. Und das aus gutem Grund, denn die Mappe ist im Moment geschätzte sechzigtausend Euro wert. Das ist keine Petitesse. Ich habe einen kleinen Lautrec darin verstaut, eine Radierung von 1892. Nicht gerade zeitgenössische Kunst, aber sehr beliebt bei der zahlungskräftigen Kundschaft. Pascal hat mir das Stück für dreißigtausend in Kommission gegeben. Ein echter Freundschaftsdienst, wie er meinte. Jeder Euro, den ich darüber hinaus erlöse, soll mir gehören. Ich rechne noch einmal mit dreißigtausend. Ein potenter Interessent aus Asien zappelt bereits erwartungsvoll an meiner Angel. Angeblich kauft der abgedrehte Japaner alles, was am Markt von Lautrec aufzutreiben ist. Ich möchte das wunderschöne Exemplar aber noch einige Abende bei uns zu Hause genießen, bevor ich es in klingende Münze verwandele. Ein echter Lautrec, wie der riecht, wie er dich erregt, die bekannten Figuren aus dem leichten Leben des neunzehnten Jahrhunderts ... Und wann hat man so etwas schon mal in den eigenen vier Wänden! Deswegen begleitet mich das wertvolle Blatt zu meinem Sundowner mit old friend Max auf dem Dach des Ambassador. Leichtsinnig, sagt ihr? Na ja, das ist alles relativ, es weiß ja niemand, dass ich außer zwei vertrockneten Croissants von gestern noch andere Kostbarkeiten in meiner unscheinbaren Tasche befördere.


Der Mann am Steuer mit dem dunklen Schnäuzer und dem krausen Haar lässt die Fahrt geruhsam angehen. Sehr viel schneller werden wir um diese Tageszeit ohnehin nicht vorankommen, denke ich und verspüre Lust auf ein freundliches Gespräch. Ich beuge mich nach vorne und möchte wissen, wie lange er heute schon unterwegs ist, an welchem Halteplatz er am längsten warten musste, ob es ein guter Tag war, und so weiter. Halt so Fragen, über die ein Taxifahrer gerne redet. Er gibt bereitwillig und südländisch temperamentvoll Auskunft. Wie es aussieht, wird es mit ihm eine kurzweilige Fahrt werden. Seine kleinen dunklen Augen blitzen mich zwischen den Worten immer mal wieder an. Das mag ich bei diesen Menschen aus dem Maghreb. Es ist wie elektrische Energie, wie ein Schluck heißer Espresso oder wie der erste Chablis beim Schlürfen einer frischen Auster.


Entspannt und ohne besondere Vorkommnisse fährt mich mein freundlicher Chauffeur, vermutlich Moslem wie die meisten Marokkaner, auf seinen ganz persönlichen Schleichwegen durch das Marais, das jüdische Viertel von Paris, hinüber zur Rue Rivoli. Wir kommen trotz Feierabendverkehr besser voran, als ich erwartet hatte, immer geradeaus der Sonne entgegen in Richtung Westen und in Richtung Champs Élysées. Elend lang ist diese Rue Rivoli, manche nennen sie die Rue sans Fin, die Straße ohne Ende.


Meine Beschaulichkeit ist dahin, als ich einige Wagenlängen vor uns ein rattenscharfes Cabrio mit geöffnetem Verdeck entdecke, einen britischen Morgan in Tizianblau. Max schwärmt schon seit Jahren von diesem Zweisitzer, eine Art von Besessenheit von ihm, die mit der Zeit auf mich übergesprungen ist. Der Morgan sei das einzig wahre Cabrio der Automobilgeschichte, meint er. Aber leider nicht alltagstauglich, im Winter meistens nass und zugig und Gepäck gehe auch nicht rein.


Als wir näher kommen, höre ich das unverwechselbare Grummeln des Motors. Ja, da hat der Max schon recht, so sollte es sich anhören! Ich lehne mich aus dem Fenster, krieche dem Sound hinterher. Der Abstand schmilzt, in Kürze sind wir gleichauf. Dann erkenne ich, wer den eleganten Wagen steuert, ein Anblick, der mir unerwartet einen Stich ins Herz versetzt. Ein weibliches Geschöpf, eher hochgewachsen, Mitte dreißig, hager, sportlich wirkend mit kurzen mittelblonden Haaren, vom Fahrtwind straff nach hinten gedrängt, Sonnenbrille, na logisch, volle Lippen, ein fast römisches Profil, Typ Anni Lennox, langer Nasenrücken, hohe Stirn. Ich liebe Anni Lennox. Mir kommt ihr großer Hit in den Sinn, Sweet Drems are made of this ... Sweet Drems are made of ... Ich fange an zu summen.


Während die Stimme von Anni Lennox noch durch mein Gehirn weht, kommt mir die Frage, ob es sich bei dieser Anni Lennox überhaupt um eine Frau handelt. Etwas irritiert mich an ihr. Täusche ich mich? Ist die Person am Steuer nicht eigentlich ein Mann, ein kapriziöses schwules Geschöpf, ein Wesen zwischen den Geschlechtern? Ich vermag es nicht mit Sicherheit zu sagen. In dieser Stadt ist vieles möglich. Was ich aber spüre, in diesem Augenblick, tief in mir drin, trotz aller Zweifel, diese Erscheinung strahlt etwas aus, das mich blitzartig gefesselt hat und mich nicht so schnell wieder loslassen wird. Wir fahren jetzt nebeneinander, mein Taxi neben dem Morgan, die Rue Rivoli hinunter, die Rue sans Fin. Mann oder Frau? Ich schwanke. Etwas in mir möchte, dass es eine Frau ist.


In Gedanken sitze ich bereits neben ihr, denn sie fährt den Roadster allein und an ihrer Seite ist noch ein freier Platz. Doch ich schrecke zurück, dieser Fantasie weiter zu folgen. Der Grund ist einfach. Niemals zuvor, niemals in meinem ganzen Leben, habe ich mir gestattet, eine Frau zu lieben, außer meine Mutter natürlich. Lesbische Liebe war für mich kein Thema. Im Gegenteil, unter uns Freundinnen war es nichts weiter als ein Spottthema. Was also geschieht da gerade mit mir, während mein Chauffeur putzige Geschichten über seine jüngste Tochter erzählt, die kleine Anaïs ... Ein freches Kind mit einem eigenen Kopf muss sie sein.


Der Verkehr kommt ins Stocken, wir fahren nur noch Schritt. Beide Wagen immer noch Seite an Seite. Ich kann mich nicht satt sehen an dieser Frau, meine Fensterscheibe bleibt heruntergefahren, und ich starre sie an wie hypnotisiert. Das lässt mich womöglich ziemlich entgeistert aussehen, aber es kommt so über mich, und ich kann nichts daran ändern. Ich bin versucht, ihr ein Zeichen zu geben, sie anzusprechen, zu rufen, ich öffne meinen Mund, doch da ist nichts als ein Gefühl der Lähmung, ich bringe keinen Laut hervor. Sie dagegen souverän, bedient entspannt ihr Radio, blickt in den Rückspiegel, mustert ihr Makeup. Jetzt wieder dieser selbstbewusste Blick nach vorn, das Kinn leicht angehoben, sie schürzt die vollen Lippen, ich komme mir zunehmend klein vor, ihr Profil aus der Nähe erscheint noch eindrucksvoller, ich würde sogar sagen, von einer eigentümlichen Nobelesse. Dann eine kaum merkliche Wendung ihres Kopfes hin zum linken Außenspielgel, dort wo neben ihr ein Taxi fährt, ein kurzer Moment der Irritation, so wie auch ich ihn kenne, wenn ich merke, da fixiert mich jemand von der Seite.


„Nein, bitte, nicht so schnell“, muss ich meinen Fahrer erinnern, ist er doch dabei, den Morgan in einer momentanen Gedankenlosigkeit hinter sich zu lassen. Er bremst gefühlvoll und stellt den alten Zustand wieder her. Wie gut. Ich bin erleichtert. Zwei Autos gleiten über die Rue Rivoli, Seite an Seite, jetzt schon auf der Höhe vom Palais Royale, dann wagt sie einen Blick zu mir, sie blickt mir ins Gesicht. Ich staune wie eine Dreizehnjährige, sie hingegen schmunzelt, erst nur kurz, wie überrascht, dann lacht sie, amüsiert sich über mich, über diese Frau im Taxi neben sich im milden Fahrwind dieses Nachmittags. Es ist ein Lachen, das mich verlegen macht. Ich möchte mich verstecken, spüre, wie ich schrumpfe, wie das kleine Mädchen in mir noch ein wenig kleiner wird.


Ich suche Rettung, indem ich meinen Gedanken erlaube, ganz ähnlich dem Hasen auf der Flucht vor seinem Jäger, zu meinem Mann zu fliegen, zu Max, mit dem alles einfach und klar ist, immer alles einfach und klar war, der mir schon seit langem so viel Kraft gibt und der nun schon seit mindestens zehn Minuten auf mich wartet und sich garantiert sorgenvolle Gedanken macht, warum ich nicht erscheine. Doch diese kleine Flucht bietet mir nur für Augenblicke einen sicheren Hafen. Das markige Geräusch von ihrem Wagen holt mich zurück in die Rue Rivoli. Jetzt tritt sie kräftig das Gaspedal und droht uns zu entwischen. Auf ihrer Spur geht es plötzlich schneller voran und wir fallen zurück. Ich erschrecke: Halt, Geliebte, höre ich die Stimme aus meinem Inneren, das geht nicht, das kannst du mir nicht antun ... Ich bitte meinen Fahrer, er möge dran bleiben, sie verfolgen, um jeden Preis, na klar, das versteht er, das ist sein täglich Brot, nur weiß er bei der gegenwärtigen Verkehrslage nicht, wie er das anstellen soll. Er ist nicht Fantomas. Er kann nicht fliegen. Er gestikuliert und flucht. Auch das nützt nichts. Die Lücke, die sie ließ bei ihrem Sprung nach vorn, hat sich geschlossen. Ein grüner Stadtbus blockiert die enge Straße, ein Spurwechsel ist nicht möglich.


Als wir in den weiträumigen Place de la Concorde einbiegen, quietschen zwar die Reifen, aber von nun an geht alles wieder wie geschmiert. Wir holen den tizianblauen Wagen ein und bleiben neben ihm. Langsam klärt sich mein Verstand. Ich weiß, das kleine Mädchen muss etwas unternehmen. Glotzen, weinen, jammern, das reicht nicht. Lass dir etwas einfallen! Sonst verlierst du sie! Ich zücke eine Visitenkarte. Der Morgan biegt in die Champs Élysées ein, wir hinterher. Ich werde kräftig zur Seite geworfen. Dann eine rote Ampel, fast schon wieder auf Go. Es bleibt nicht viel Zeit. Mein Chauffeur, er heißt Khalil, sein Name steht auf einer kleinen Plakette am Armaturenbrett, zeigt vollen Einsatz, er tut was er kann, ja, er riskiert sogar etwas für mich. Er fährt möglichst dicht heran. Fast kann ich sie berühren.


„Verzeihung, excusez moi“, rufe ich, doch sie scheint mich kaum zu hören, die Worte bleiben mir im Halse stecken, „entschuldigen Sie bitte, Madame“, schreie ich nun mit aller Kraft durch den Verkehrslärm zu ihr hinüber, „hier meine Karte, rufen Sie mich bitte an, Madame, ich muss mit Ihnen reden, es ist wichtig.“


Sie blickt ein wenig mokant, man könnte sagen, von oben herab, mein ausgestreckter Arm hängt für Sekunden in der Luft. Er bettelt quasi um ihre Aufmerksamkeit. Ein ziemlich unangenehmes Gefühl. Doch dann erhört sie mich und greift die Karte mit ihren schlanken Fingern. Endlich. Bordeauxroter Nagellack, perfekt gepflegt. Die rote Ampel springt auf Grün und gibt ihr freie Fahrt. Mist. Warum so schnell? Doch ich bin erleichtert. Als sie röhrend Gas gibt, rufe ich noch: „ ... es ist lebenswichtig, Madame.“ Fraglich, ob sie das noch hören konnte. Besser wäre nicht, denn mein kleiner Nachsatz hallt mir Sekunden später verdammt theatralisch in den Ohren.


Der Morgan rast davon, die Champs Élysées sind breit, mindestens acht Spuren und trotzdem kommt er besser voran als wir. Bald ist er nur noch ein entfernter Farbfleck, der ab und zu stechende Blitze wie zum Abschied zu uns schleudert. Es sind die Reflexe der Nachmittagssonne auf seiner altertümlichen, verchromten Stoßstange. Ich bitte meinen Chauffeur noch einmal eindringlich, den Wagen wieder einzuholen, übernehme alle Risiken. Er scheint voll auf meiner Seite, er drängelt, schert sprunghaft aus und wieder ein, er erntet wütendes Hupen, er animiert sogar eine Motorradstreife, uns mit Blaulicht zu verfolgen, aber er schafft es nicht. Wir haben den Kontakt verloren. Zu allem Übel darf ich dem Herrn von der Polizei auch noch einhundertdreiundzwanzig Euro in bar überreichen. Bleibt mir die Hoffnung auf die Visitenkarte, nur ein kleines Stück Papier, aber ich sehe eine Chance von fünfzig zu fünfzig, dass sie sich meldet.


Doch was nun? In meinem Kopf rotiert die große Leere. Ich komme mir vor wie nach drei Non-Stop-Runden in der Achterbahn. Und wenn man dann aussteigt und alles um einen herum sich einfach weiter dreht ... Ich blicke hinaus in den Himmel über Paris, versuche mich an seinem kräftigen Blau zu erfreuen. Dann treten Maxens Gesichtszüge aus dem Strudel hervor. Max im Ambassador. Er wartet dort auf mich wie jeden Freitag seit vielen Jahren! Mein Gott, wie gut. Wenigstens er wird sich auf mich freuen.


Kurz darauf erreichen wir auch schon die Hotelauffahrt. Eine innere Stimme rät mir, den Fahrer zu bitten, noch eine Weile auf mich zu warten. Ich schiebe ihm einige kleine Scheine in die Hand. Er bedankt sich überschwänglich und ich spüre, ich kann mich auf ihn verlassen. Nachdenklich gehe ich zum Aufzug und drücke zögerlich den obersten Knopf. Ich sehe auf die Uhr, fünfundzwanzig Minuten zu spät, wie unangenehm. Da summt mein Handy. Ja, Max, ganz ruhig, ich bin gleich bei dir ... Eigentlich mag ich gar nicht rangehen. Innerlich zerrissen nehme ich das Gespräch trotzdem an, sogar ohne einen Blick auf das Display zu werfen.


„Ja“, höre ich mich mit tonloser Stimme.


„Hi, ich bin’s“, kommt eine fremde, sehr sonore, und auch gut gelaunte Stimme zurück. Hört sich männlich an, denke ich für den Bruchteil einer Sekunde. Und es ist NICHT Max. Tatsächlich ist es eher eine Frau. Es kann nur sie sein, denke ich, hoffe ich ..., meine Anni Lennox. Mir zittern die Knie, ja, sie muss es sein, der frische Wind aus einem Land von irgendwo. Kein Zweifel, die Unglaubliche ruft mich an, ich sehe sie vor mir, mit meiner Visitenkarte in ihrer Hand, wie sie auf meine Antwort wartet.


„Hi“, sage ich, nun schon in dieser fremden Sprache, mehr bekomme ich nicht über die Lippen.


„Darling“, sagt sie, als wären wir schon seit Jahren ein Paar, „kannst du in fünfzig Minuten an der Grande Arche in La Defense sein?“


Ich bekomme schlagartig eine trockene Kehle. In fünfzig Minuten ..., an der Grande Arche? Na klar, warum nicht! Was für eine Frage! Ich will es! Die Stockwerksanzeige des Liftes passiert die Nummer drei. Na klar! Das will ich ..., Die Nummer vier ..., Nervös und mit kaltem Schweiß auf der Stirn schwebe ich mit dem Lift des Hotel Ambassador in die Höhe, Nummer fünf, dann Nummer sechs - verdammt schnell geht es heute, denke ich noch - aber leider in die falsche Richtung, eben leider nicht zu ihr, sondern zu meinem angetrauten Ehemann. Noch drei Stockwerke bis zur Dachterrasse. Geistesgegenwärtig drücke ich den letzten Stockwerksknopf unterhalb der Dachterrasse. Die letzte Möglichkeit zur Umkehr. Wäre ich erst einmal ganz oben aus dem Fahrstuhl getreten, würde ich von den anwesenden Gästen sofort mit wachen Blicken empfangen und neugierig bis abschätzig gemustert. Eine wunderbare Sache, wenn frau es denn so möchte, aber heute will ich etwas anderes, etwas Aufregendes, und ich ahne, vor allem etwas zutiefst Unmoralisches. Aber zunächst will ich mich am liebsten verstecken wie eine Maus in ihrem Mauseloch, weil ..., weil ..., ja, weil, mir schwant das große Chaos der Gefühle.


„Ja, okay, das ist fantastisch“, antworte ich nun schon deutlich belebter, „ja, das geht, ich freue mich, ich komme ...“


„Great, Darling, ich bin Sue, bis später ...“


Wer ich bin, wie ich heiße, meinen eigenen Vornamen habe ich gerade total vergessen. Ich bin nicht in der Lage, ein weiteres Wort hervorzubringen und beende das Gespräch so verwirrt, als hätte ich gerade das erste Telefonat meines Lebens geführt. Aber natürlich fällt es mir in der gleichen Sekunde wieder ein:


„Ja, ich bin Juliette“, stammele ich deutlich zu spät und kaum hörbar vor mich hin. Gott sei Dank bin ich allein im Fahrstuhl und muss mich nicht von einer zufällig anwesenden Person ertappt fühlen.


Und mein Max? Mein guter Freund? Die Liebe meines Lebens? Er scheint ganz einfach abgemeldet. Sitzt jetzt dort oben und macht sich Sorgen um seine Juliette. Um mich. Und er wird nicht im Traum darauf kommen, was mir gerade widerfährt. Mein armer, lieber Max. Ich bin erschrocken. Wie kann das sein, nach fünfzehn guten Jahren?


Der Fahrstuhl hält tatsächlich im vorletzten Stock. Es hat geklappt. Gerade so und ich bin gerettet. Schnell drücke ich den Rückwärtsgang, sprich, den Knopf in Richtung Erdgeschoss. Während der Fahrt erinnere ich mich, dass die Anruferin in diesem ordinärem Englisch mit mir gesprochen hat und ich natürlich auch mit ihr, ganz automatisch. Dafür habe ich es wahrscheinlich in der Schule gelernt. Und doch bin ich erstaunt, denn als patriotische Französin habe ich schon vor Jahren geschworen, niemals wieder die kulturlosen Kaugummilaute der Rindertreiber, Börsenhaie oder Cricketenthusiasten zu verwenden. Ihre Musik höre ich gerne, da gibt es echt scharfe Sachen, na ja, und die Engländer haben wunderbare Orangenmarmelade, aber diese Sprache, nein! Doch wie es ausschaut, laufen meine Schwüre heute ins Leere und es bleibt mir im Angesicht dieser Lady nur der Wortbruch. Und schon reißt mich ein heftiger Reflex aus meinen Träumereien.


Wo habe ich meine Mappe ...? Um Gottes Willen, wo ist sie, die schmale elegante Ledertasche mit dem wertvollen Lautrec von 1892?


Ich sehe an mir herunter, ich betrachte meine leeren Hände, und ich erkenne in den Augenwinkeln, dass ich gerade den vierten Stock abwärts passiere und ich muss registrieren, dass meine Hände nackt und leer sind, nirgends eine Tasche, auch nicht zu meinen Füßen, nirgends. Panik erfasst mich, ich habe das Gefühl, zu fallen, rasend in die Tiefe zu stürzen, ja, ich falle schneller als der Aufzug, überhole ihn sogar. Mit einem harten Schlag erreiche ich lange vor ihm das Fundament des Hauses und zerschelle dort in tiefer Dunkelheit.


Mein Gott, wo ist meine Mappe? Wo ist der Lautrec? Wo sind die sechzigtausend Euro? Und die dreißigtausend von Pascal? Ein Vermögen, einfach futsch? Nein, nein, nein ... das kann nicht sein ...


Die Aufzugstüre öffnet sich. Parterre, die Eingangshalle, die Rezeption, weite Marmorflächen vollgestopft mit Menschen, auffallend kleinen Menschen, ohne Ausnahme alle mit schwarzen Haaren, ganz offenbar aus Asien und für mich kaum voneinander zu unterscheiden. Mindestens die Hälfte der Bewohner der japanischen Hauptinsel ist offenbar gerade heuschreckenartig in Paris eingefallen und drängelt sich mit riesenhaften Koffern zum Einchecken im Hotel Ambassador. Der Portier mit seinen Gehilfen agiert wie ein Verkehrspolizist. Verzweifelt versuche ich, mir einen Weg zu bahnen, ich werde ruppig und unhöflich, ich schubse, schreie, schlage um mich. Als auch mein übelstes Benehmen den Weg nicht freimacht, die Menschen unverständig träge dort verharren, wo ich unbedingt hindurch muss, um, ja, sieht man das denn nicht, meine Existenz zu retten. Voilà, sorry, bitteschön, aber ihr habt es nicht anders gewollt, sage ich mir, erhebe ich mich auf knapp ein Meter sechzig, und ich laufe über ihre Köpfe, diese vielen, dichtgestellten, schwarz behaarten reisgenährten Einheitsköpfe. Ein großartiges Gefühl. Die Massen mir zu Diensten. Erinnert mich an den Roten Teppich von Cannes oder Berlin, oder an den Walk of Fame in Los Angeles ...


Als ich endlich erleichtert den Ausgang zu den Champs Élysées erreiche, gibt es draußen vor dem Hotel keine weiteren Hindernisse. Verglichen mit dem Trubel im Inneren herrscht hier auf der berühmtesten Straße der Republik fast so etwas wie paradiesische Ruhe. Mein marokkanischer Chauffeur steht mit seinem Taxi an alter Stelle, wirkt entspannt und bläst blassen Rauch in süße Herbstluft. Erschöpft falle ich auf die breite Rückbank, blicke um mich, keine Spur von meiner Tasche. Doch halt, unter meinen Füßen, da berühre ich etwas Glattes, etwas gar nicht Typisches für die Fußmatten von Mercedes! Das könnte, ja, das müsste sie sein ... Ich schaue hinunter und erblicke tatsächlich mit flackernden Pupillen meine glühend heiß vermisste Tasche. Der halbe Mount Everest fällt mir mit Getöse vom Herzen.


Der gute Khalil vor mir am Steuer hat ja keine Ahnung, worum es dabei geht, aber wenn Pascal das sehen könnte, wie leichtsinnig ich mit seinem Kunstwerk umgehe und es auch noch mit Füßen trete ..., nie wieder würde er mir einen seiner Schätze anvertrauen.


Puh, noch einmal Glück gehabt, denke ich, während der Wagen anrollt. Und halte Deine Gedanken zusammen, Schätzchen ..., verdonnere ich mich, so etwas darf nicht wieder vorkommen ...


Ich bringe die Tasche in eine ordentliche Position und gebe meinem Chauffeur die Order, nach La Defense zu starten. Weit ist es ja nicht - und immer nur geradeaus ... Vor uns, keine achtzig Meter entfernt, der Place d’Étoile mit dem gigantischen Triumphbogen. Der Blick durch ihn hindurch nach Westen ist heute und um diese Uhrzeit ein wunderbarer Blick in die herabsinkende Sonne. Die Vagina von Paris nennen schlüpfrige Zeitgenossinnen diesen majestätischen Torbogen, in Auftrag gegeben vom kriegerischen Napoleon zur Erinnerung an seine Siege, nicht etwa an seine Niederlagen oder an das blutige Elend seiner Kriege. Typisch Mann! Doch es ist ein eindrucksvolles Bauwerk. Kein Zweifel. Und drum herum tost ein galaktischer Kreisverkehr. Angeblich der größte dieser Erde. Ganz Paris kreist hier um seine Vagina - um im Bild zu bleiben. Und an hohen Feiertagen hissen sie im geduldigen Oval des Bogens die große Flagge, sie weht dort riesig wie ein zerstörtes Hymen, die verlorene Unschuld der Nation. Generäle salutieren, Jagdflugzeuge donnern über sie hinweg. Ma Grande Nation ... Jetzt lebt sie friedlich mit ihren alten Feinden, kämpft gegen den globalen Abstieg und freut sich über den Friedensnobelpreis. Et voilà! Ein Abstieg, der sich auszahlt!


Beim Stichwort Abstieg schleicht sich Max erneut zu mir. Vielleicht sieht er mich sogar von ganz hoch oben, vom Dach des Ambassador, auf der Flucht in einem Taxi, möglich wär‘s. Ich winke in den Fahrtwind, eigentlich mehr für mich, adieu, mein Max, und ich wage einen scheuen Blick zurück. Aber es ist natürlich niemand zu erkennen. Zu klein, zu weit, zu hoch. Kein Max. Doch ich sollte ihm ein Zeichen senden, eine Nachricht, eine kleine Lüge, komme später, bin aufgehalten worden, oder etwas in der Art, ja, das sollte ich ..., aber ich tue es nicht, ich schaffe es einfach nicht, nicht jetzt ...


Also übrigens, Paris, die Stadt der Liebe und so, da machen Sie sich bitte keine Illusionen, das ist nur die halbe Wahrheit. In dieser Stadt geht es vor allem um Sex, Geld und Macht. Aber diese explosive Mischung ist der Stadt nicht nur zum Nachteil geraten. Neben all der beiläufigen Schönheit einer vom Bombenkrieg weitgehend verschonten Metropole, ist sie übersät von einer Vielzahl herausragender Bauwerke, die nur durch sehr viel Geld und sehr viel Macht und Einfluss möglich wurden, siehe oben. Dass etliche Bauwerke einen direkten oder versteckten erotischen Charakter haben, bleibt keinem Menschen mit Sinn für die Freuden des Lebens verborgen.


Pascal, der Feingeist, hat es mir mal so erklärt: Allen voran, so sagte er, natürlich die schon erwähnte Vagina der Stadt - ein netter Kosename, wie ich finde - und in Sichtweite, fast zum Anfassen, wenn nicht gerade dichter Nebel herrscht, ihr erigierter Partner-Phallus, der scharfe Obelisk am Place de la Concorde, ein kapitaler Bursche, immer aufrecht. Das kleine Double von dieser Vagina versteckt sich mädchenhaft im Innenhof des Louvre und viele weitere Pfläumchen sind über diese Stadt verteilt. Und die Schwänze? Keine Sorge, meint Pascal, es gibt sie massenweise. An erster Stelle natürlich der höchste, längste, der Platzhirsch von Monsieur Eiffel, dann der prachtvolle Bronzepimmel am Place Vendôme, dort wo die Juweliere glänzen, die Mädchen träumen und die Herren ihnen Diamanten im Tausch für ihre Unschuld kaufen. Etwas weiter östlich, der von einer Elfe zart gekrönte und der Freiheit angelobte Riesenständer am Place de la Bastille.


Doch über allem, letztendlich in perfekter sinnlicher Ergänzung, hoch auf dem Montmartre, dem Berg der Qualen, die Basilika von Sacré Coeur, das heilig Herz, dort wo die Künstler sich für alle Zeiten ihren Platz erobert haben. Sacré Coeur, die Kirche mit den weißen Kuppeln, wunderschönen satten Brüsten gleichend, die sie, schamlos unverhüllt und weiblich ebenmäßig, aller Welt mit Freude präsentiert. Soweit Pascal. Und alles fügt sich, da bin ich ganz bei ihm, zu einer großen Topografie des Lebens und der Schönheit.


Hastig tippe ich nun doch die SMS an meinen Mann:


Plötzlicher Kundentermin, Notfall, sorry Liebster, es wird spät, Kuss.


Fertig! Zack, und senden!


Juliette, du bist eine feige Schlange!, rufe ich in das schale Innere meiner sich abgrundartig auftuenden Untreue.


Nachdem mein Fahrer uns routiniert durch den größten Kreisverkehr des Planeten geschleudert hat, hinein in die Verlängerung der Champs Élysées, sprich, in die Avenue de la Grande Armée, trifft mich die Aussicht, die mich hier erwartet, auch heute wieder, wie schon an so vielen Tagen, wie eine unwirkliche, überwältigende Fata Morgana. Doch es ist kein Trugbild. Was sich da am Horizont inmitten eines Meeres von Wolkenkratzern der Sonne entgegen hebt, erinnert von der groben Form her an den Triumphbogen, den wir gerade hinter uns gelassen haben, nur größer, sehr modern und sehr, sehr eckig, mit scharfen Kanten ringsherum. Sein Name und mein Ziel an diesem Nachmittag: La Grande Arche. Schon wieder so ein Bogen, denke ich. Die Pariser mögen anscheinend diese Bögen. Beide erinnern mich an Schwestern, die einander aus der Ferne sehnsuchtsvolle Zeichen geben und doch nicht zueinander können. Ein gigantischer Anblick, Respekt vor der Kühnheit der Erbauer!


Apropos eckig, kantig, scharf. Klingt männlich, oder? Ist der neu erbaute Bogen trotzdem eine neue Vagina im Stadtbild, nur diesmal männlich? Zwei Schwestern, eine weiblich, die andere männlich, kann das sein? Die Vagina der Neuzeit männlich? Gibt es am Ende der Geschichte auch die Frau mit Phallus oder Penis? Hört sich widersinnig an. Ja, verwirrend. Ich werde mit Pascal darüber reden müssen.


Etwa zwei Kilometer liegen noch vor uns bis zu meiner Verabredung. Ich bin heilfroh, mich nach den bisherigen Aufregungen in den bequemen Polstern des Taxis ausruhen zu können. Niemand sieht mich. Khalil schweigt. Er steuert souverän den schnurgeraden Boulevard entlang. Hinter ihm sitzend beginne ich zu träumen ..., von der Amazone mit den blonden Haaren im Fahrtwind und der rauen Stimme am Telefon, ihrer aufrechten Erscheinung, dem hohen, stolzen Gesicht ... Das tut gut, es wärmt auf ganz besondere Art und gibt mir Kraft. Es wird mir wohl ums Herz. Es tröstet mich. Und dann rutschen meine Finger, Verzeihung bitte, wie von fremder Hand gezogen, in meinen Schoß, sie schlüpfen unter meinen Rock, gleiten über meine sonnenglatten Oberschenkel hin zu meinem wilden Dreieck. Meine Finger spüren dort die Hitze, fühlen, wie es feucht wird, rutschen schon hinein in meinen Slip, wagen sich durch meine dunklen Kräusellöckchen, meine Finger tasten, suchen, drücken, wow, oh ja, wie gut das tut ... Die tief hängende Sonne vor mir begleitet mich in meine Fantasien. Sie füllt meine Augen mit ihrer goldenen Flut, sie durchdringt mich bis in die letzten Fasern meines Körpers, hebt mich in eine andere Welt, einfach wunderschön, und da spür ich ihn den kleinen, schrillen Punkt, ich spüre ihn mit meinen Fingern, den einen, der so vieles schenken kann, die Lust, die Freude, die Verzückung und Erlösung ...


„Ist das nicht herrlich“, höre ich von sehr weit her eine männliche Stimme, „dieses Licht, dieser großartige Abend ...“ Es ist die Stimme von Khalil, meinem Fahrer, freundlich, arglos und nichts ahnend.


„Ja, Khalil ..., mein allerbester Chauffeur“, sage ich mit brüchiger Stimme, „es ist wunderbar, immer wieder wunderbar.“ Ich weiß, wovon ich so begeistert rede - und er weiß es nicht. Davon gehe ich jedenfalls aus. Wie schnell doch zwei Menschen aneinander vorbeireden können, denke ich. Dabei haben wir beide recht. Die Sonne ist heute unglaublich gut zu uns. Groß und warm und klar leuchtet sie in unser Herz, bevor sie demnächst für heute von uns geht.


Doch auch von dieser Sonne möchte ich nicht länger reden. Ich möchte gar nicht reden. Ich lehne meinen Nacken an die Kopfstütze, schließe die Augen und signalisiere auf diese Art meinem freundlichen Fahrer, dass ich ungestört sein möchte. Er versteht und beginnt stattdessen leise vor sich hin zu summen.


Meine sensiblen Fingerchen haben inzwischen Spur gehalten, sie streicheln, pressen, drücken tief ins Fleisch. Meine Klitoris, so heißt das kleine Mädchen offiziell, sie jubelt, schickt ihre lustgefüllten Strahlen in meine Eingeweide, meine Finger bedanken sich mit noch mehr Zärtlichkeit, genauso mag sie es, die Kleine, sie sammelt ihre Kräfte, ihre Lust berührt jetzt meine Brüste, schießt durch meine Zunge, meinen Mund ins Hirn: Ah, oh, ja, wie schön, ja, noch ein wenig heftiger, oh je, wie geil das ist, wie wohl das tut ... Vor meinen Augen Sue, die Amazone, die ich so sehr begehre, zum Greifen nah ... Nur wirklich schade, dass ich schweigen muss, nicht stöhnen, schreien, meine Lust in Laute formen darf. Mit meiner freien Hand halte ich zurück, was niemand hören soll, presse sie auf meine Lippen. Es tut ein bisschen weh, eine warme Welle wogt durch meinen Körper, aber ich schaffe es gerade so. Dann der Höhepunkt, es will mich schier zerreißen. Ein Feuerwerk, das nicht mehr aufzuhalten ist, es sprüht und zischt und sticht und dauert unbeschreibliche Sekunden. Dann ist alle Anspannung aus mir gewichen.


Ich hatte mich für den einen, den wichtigen Moment hinter den Fahrersitz geduckt, als wollte ich ein schwer lesbares Schriftstück entziffern. Ein wenig peinlich, aber die Täuschung scheint gelungen.


Draußen zieht die Stadt an mir vorüber, alles erscheint noch etwas verschwommen. Ich öffne meine Seitenscheibe. Ein frischer Luftzug jagt mir ins Gesicht. Menschen stehen am Straßenrand und schauen versonnen, andere begrüßen einander, reden aufeinander ein. Drei, vier Kinder winken uns. In ihren Händen kleine rote Fähnchen, Werbung einer bekannten amerikanischen Firma für Erfrischungsgetränke. Oh ja, jetzt eine eisgekühlte ..., ja, eine eisgekühlte ... Ein interessanter Werbespot für die Firma, oder? Sex sells ... Muss ich mir merken.


Meine rechte Hand, die böse, fällt wie beiläufig von meinem Schoss und entdeckt dabei die Ledertasche mit dem sechzigtausend Euro Werk. Sie liegt ganz friedlich neben mir als stumme Gefährtin meiner Lust. Mein Gott, denke ich, das wertvolle Stück hatte ich schon wieder völlig aus dem Sinn verloren. Anscheinend werde ich nun vollends zum Opfer meiner Triebe ... Juliette, pass endlich auf, verdammt ..., ja, so rufe ich mich zur Ordnung.


In dem Moment schert Khalil rechts heraus, bremst das Fahrzeug und erklärt mit schalkhaftem Lächeln:


„Voilà, Madame, la Grande Arche, wir sind am Ziel, es war mir eine Freude.“


Na, und mir erst, denke ich ... Ich gebe ihm zusätzlich zum Fahrpreis zwanzig Euro und bitte ihn erneut, noch eine viertel Stunde zu warten, ich wisse nicht, ob und wie lange ich bleiben würde. Und ich habe ja tatsächlich keine Ahnung, was nun auf mich zukommt ... Mit energischem und festem Griff nehme ich meine Tasche - natürlich bereue ich inzwischen, sie ausgerechnet heute durch halb Paris zu schleppen - und steige aus. Ich recke mich, fahre mir durch meine schon arg lädierte neue Frisur, massiere meine Kopfhaut, meine Finger riechen noch nach mir, ich lutsche sie ein wenig, wer weiß, vielleicht bin ich nicht jedermanns Geschmack ... Dann blicke ich zu diesem sich auftürmenden, grandiosen Bauwerk empor. Irgendwo da oben muss sie sein, die Frau, die ich suche. Wo werde ich sie finden? Einige tausend Menschen sollen hier arbeiten.


Und obwohl sich die Grande Arche als eine imposante, aber doch eher sächliche Gestalt aus Beton, Stahl, Glas und weißem Marmor vor mir in eine schier unendliche Höhe türmt, habe ich schon jetzt das Gefühl einer ganz persönlichen Berührung. Ich könnte über die aufstrebenden Flanken streichen, mir die Wärme ihres Tages holen. Ich spüre, wie sie strahlt, ein Körper, der meine neue Liebe birgt? Langsam setze ich erste Schritte, bewege mich auf das Gebäude zu, die Empfindung wird mit jedem meiner Schritte zärtlicher. Ich trete zwischen beide Türme, himmelhohen Schamlippen gleich, hinein in diese spektakuläre Öffnung, blicke auf und erkenne hoch dort oben, kurz vor dem Blau des Universums die Brücke, die beide Türme zu dieser vaginalen Form verbindet. Ich fühle mich hier unten fremd und winzig, wie eine irdische Mikrobe am Eingang zu einem unbekannten Universum.


Auf der anderen Seite dieses kolossalen Torbogens sehe ich den tizianblauen Morgan, das Verdeck noch offen, frech geparkt im dreifachen Verbot. Keine Regel, keine Grenze scheint für diese Frau zu gelten. Ein glatt rasierter Jüngling tritt auf mich zu. Höflich, aber kühl spricht er mich an:


„Bonjour, Madame, ich habe eine Nachricht für Sie.“ Oh, wie schön, denke ich und dann: Hoffentlich tut es nicht weh. Er überreicht mir eine Art Passierschein.


„Linker Turm, 29. Stock, CARIBIAN ADVENTURE“, sagt er, verschwindet eilig und gibt mir das Gefühl, als hätte er mir etwas Anstößiges übergeben. Sein Problem, denke ich. Aber dieses Papier gibt mir die Sicherheit, dass ich erwartet werde - und es tut auch nicht weh.


Der Pförtner in protziger Uniform mit vielen goldenen Streifen zeigt das Gebaren eines persischen Monarchen. Ein verwirrender Anachronismus am Einlass zu diesem Giganten moderner Baukunst. Arschloch, Wichtigtuer!, fluche ich, aber nur ganz leise. Ich möchte ja, dass er mich einlässt in sein Reich. Wachleute flankieren ihn. Sie sind bewaffnet. Nach dem ich den Passierschein und meinen Personalausweis übergeben habe, macht der Pascha mir den Weg zum Aufzug frei. Perfekt, denke ich, und drücke, aufgeregt wie vor meinem allerersten Date, auf die neunundzwanzig. Es braucht ein wenig, bis sich die Türen schließen, aber dann ... Ich rausche in eins durch, Spitze! Niemand, der mich aufhält. Ich fühle mich wie ein Vogel, der in den Himmel steigt - über sich nur Freiheit und Verheißung.


Bei der Ankunft wieder diese träge Aufzugstür. Ich hasse so etwas! Sie bewegt sich viel zu langsam für meine Ungeduld. Kaum ist sie halb geöffnet, drängele ich mich hindurch. Bloß keine Zeit verlieren! Es ist dringend und es drängt mich. Ich will jetzt zu ihr!


Eine großzügige Flurlandschaft empfängt mich. Auf dessen einer Seite ein langes Band gläserner Durchsichtigkeit, das sich den gesamten Gang hinunter zieht. Die Menschen in den Büros dahinter wirken auf mich wie Fische in einem Aquarium. Alles sehr kühl. Mir wird etwas klamm ums Herz. Wenn ich mich nicht täusche, kann es hier mit den beglückenden Gefühlen nicht so einfach weiter gehen. CARIBIAN ADVENTURE, so strahlt es in frostiger azurblauer Neonschrift über einer zweiflügeligen Eingangstür, was immer sich dahinter verbergen mag. Aber es lässt mich immerhin vielversprechend an Urlaub, langen Strand und heiße Abenteuer denken.


Heiß ist nun das passende Stichwort. Die nächsten Minuten werden für mich in der Tat zu einem Wechselbad der Gefühle. Heiß und kalt und kalt und heiß. Hinter ganz viel hartem Glas zeigt sich mir die Dame meiner Sehnsucht in einer erstaunlichen, oder soll ich sagen, erschreckenden, in jedem Fall in einer rätselhaften Situation. Sie sieht atemberaubend aus, eine echte Amazone, elegant und kühn. Ganz allein steht sie dort drei muskulösen Kerlen in schwarzen Anzügen gegenüber. Zu meinem Erstaunen ist sie sogar bewaffnet. Italienische Beretta im Anschlag. Das erschrickt mich und ich verstehe es nicht. Obwohl, eigentlich nicht verwunderlich, versuche ich mir Mut zu machen, denn jede wahre Amazone ist bewaffnet. Oder steckt sie mit dem uniformierten Pascha am Einlass des Gebäudes unter einer Decke? Puh! Tatsächlich ist sie es, die jene Drei mit den dunklen Sonnenbrillen mit ihrer Maschinenpistole in Schach hält - und nicht umgekehrt. Träume ich?


Ich sehe noch einmal genauer hin. Kann das wirklich sein? Oder ist alles das Ergebnis einer Spiegelung im Glas? Letzteres scheint nicht ausgeschlossen, denn die Maschinenpistole ist plötzlich wieder verschwunden. Ich habe den entscheidenden Moment verpasst. Also sehe ich doch Gespenster? Leide ich an Halluzinationen? Liegt es an den Nerven? Bin ich nicht stark genug für dieses Abenteuer? Sollte ich schleunigst umkehren, in mein hoffentlich noch wartendes Taxi steigen und alles vergessen? Verlockend, ja, doch nur für Hasenfüße, und also nicht für mich.


Dann taucht die Waffe wieder auf. Ich kann sie klar und deutlich erkennen. Sue richtet sie erneut energisch auf jene Herren. Caribian Mafiosi, die Zweite?? Vielleicht eher eine Filmfirma? Wenn meine Amazone mir zwischendurch einen Blick, ein knappes Lächeln schenkt, wirkt sie guter Dinge, doch gefasst und streng. Das Spiel scheint ernst. Ich greife meine Tasche mit dem Lautrec noch einmal deutlich fester, presse sie an meinen Körper, auch als Schutz für mich. Ich vermag nicht einzuschätzen, was dort gespielt wird, fühle mich bedroht und gehe lieber auf Nummer sicher. Ich muss gestehen, ich kann mich nicht erinnern, Ähnliches schon mal erlebt zu haben. Währenddessen sinken die drei Herren vor ihr auf die Knie und, Hands up!, heben alle drei ihre Hände hoch über ihre Köpfe. Sie gestikuliert jetzt amüsiert und stolz zugleich in meine Richtung, als wollte sie mir sagen: Schau mal, Süße, was ich alles kann! Die Burschen gehorchen mir. Sie machen, was ich will.


Doch das nimmt mir nicht meine Irritation. Ein wahrlich skurriler Film, der da vor mir abläuft, ganz ohne Ton und Text, wie ein Stummfilm. Kein Wort dringt durch das Glas. Halbherzig lächele ich zurück. Anscheinend doch ein wenig zu halbherzig, denn sie wird erkennbar unwirsch, wendet sich abrupt zu mir und legt die Waffe blitzschnell nur auf mich an. Sie zielt auf meine Stirn, direkt zwischen meine Augen, kaum zu glauben, und trotzdem registriere ich komischerweise, wie ich schiele bei dem Versuch, die Waffe zu fixieren. Doch Sue wirkt bei allem sehr entschlossen und ihre Botschaft scheint zu sein:


Warum so ängstlich? Begreifst Du nicht, was hier gespielt wird? Warum lachst du nicht? Lach jetzt bitte, mein Sensibelchen! Ist das nicht irre komisch?


Und sie lacht erneut, sie lacht von Herzen und sie lädt mich ein, mit ihr zu lachen. Danach ist mir allerdings noch immer nicht zu Mute, mich friert stattdessen und das Blut stockt mir in den Adern. Ich muss wohl einen ziemlich entgeisterten Eindruck machen, denn jetzt wirft sie die Waffe auf den nächsten Schreibtisch wie ein ausgelesenes Buch und signalisiert mir, ich solle zu ihr kommen. Sie schickt mir einen Kuss, der durch die Scheibe fliegt, als wäre es ein Blitz. Und wieder lacht sie, lacht und amüsiert sich, kann sich kaum noch halten. Der Kuss vernebelt fliegend mir den letzten Rest meiner noch intakten Sinne.


Und dann das Wunder. Die drei gerade noch devoten Herren erheben sich entspannt, klopfen sich den Staub von ihren Knien und fallen in das Lachen ihrer Herrin ein. Ich stehe hin- und hergerissen zwischen Wahn und Wirklichkeit, wie festgenagelt allein auf diesem weiten Flur.


Sekunden später tritt ein weiterer junger Mann aus dem karibischen Wildwest-Aquarium heraus und teilt mir mit, Madame wünsche mein Erscheinen. Er dreht sich auf dem Absatz um und schreitet mir voran. Ich folge mit hörbar pochendem Herzen, pendelnd zwischen freudiger Erregung und der Angst, aufs Neue in den Lauf einer MP blicken zu müssen.


Als hätte ich nicht schon Stress genug, kitzelt mich in diesem Moment der Vibrator meines Handys. Nein, bitte nicht jetzt! Sue erwartet mich am Ende des Ganges wie ein Scherenschnitt im Gegenlicht. Ohne Waffe oder sonstige bedrohliche Attribute. Ich bin erleichtert. Ihr schlanker Körper wirft einen langen Schatten vor dieser immer tiefer stehenden Sonne, deren Strahlen zwischen ihren hohen Beinen hindurch brechen und das Rot des Teppichbodens zu einem flammenden Gemälde entzünden. Staubpartikel tanzen im Gegenlicht wie Goldstaub. Und mein Handy zwackt mich ...


Verzeihung, aber an dieser Stelle muss ich eine Schwäche beichten. Wenn ich in meinem Leben trotz vieler Erfolge etwas noch nicht gelernt habe, dann ist es die Fähigkeit, Telefonanrufe NICHT anzunehmen. Juliette ist immer zu sprechen, egal in welcher Situation und zu welcher Tageszeit. Ob es die Angst ist, den Superauftrag zu verpassen, der mich endlich berühmt und vermögend macht, oder einfach die klägliche Sehnsucht nach Wichtigkeit. Da will jemand etwas von dir ..., von dir, Juliette und nur von dir. Also gehe ich immer ran.


Und, was soll ich sagen, diesmal ist es wirklich, wer kann es anderes sein, mein Max, der Mann, der mich nie im Stich lässt, der sich auch von einer SMS nicht abhalten lässt, wie immer mit seinem unschlagbar trockenen Humor:


„Schatz, wann kommst du, deine Suppe wird kalt“, gurrt er von ganz weit her, vom Dach des Ambassador, und ich sehe ihn dort oben sitzen und sich nach mir sehnen. Andere Männer an seiner Stelle würden ängstlich fragen, betteln, oder wütend poltern. Aber mein Max, nein, er verliert nicht die Fassung, er hat Stil. Herrgott, aber was soll ich ihm in dieser Lage nur erwidern ... Er bringt mich einfach immer wieder zum Lachen. Und so mag ich ihn. Aber ich mag auch sie, die Frau im Feuer am anderen Ende des Flurs, nur wenige Meter von mir entfernt. Und in dieser Situation hat Max einfach keine Chance, obwohl ich kaum erahnen kann, was mich in den Räumen von CARIBIAN ADVENTURE tatsächlich erwartet.


Also frage ich ihn, sicher eine Spur zu ungeduldig, ob er meine Nachricht nicht erhalten habe, in Klammern: Warum er überhaupt anrufe, ich hätte ihm doch schon alles Wissenswerte mitgeteilt. Ja, sagt er, das habe er, aber es sei doch heute ein so wunderschöner Abend, einfach herrlich hoch oben über der Stadt. Es sei unendlich schade, dass ich nicht bei ihm sei. Man könne sogar die Grande Arche erkennen, die sollten wir doch nun endlich einmal zusammen besichtigen, ein großartiges Gebäude, und ob ich nicht doch noch kommen wolle.


Es beginnt mich zu zerreißen. Er ist schlicht zu nett, dieser Kerl, auch nach so vielen Jahren ... Aber in all seiner Arglosigkeit macht er es mir doch zu leicht, ihm noch einmal zu versichern, wie wichtig dieser Abendtermin für die Agentur ist und wie unabkömmlich ich dabei für die Kollegen sei. Sue verfolgt unser Telefonat aus ihrer kurzen Distanz ganz offensichtlich mit Interesse. Überfordert und erleichtert kann ich das Gespräch mit Max schließlich beenden.


„Dann bis später“, sagt er noch. So, wie immer.


Sorry, chérie ..., signalisiere ich mit einem Schulterzucken an die Frau dort in der Sonne und laufe - endlich - direkt in ihre Arme. Nein, halt, das wäre zwar ein sehr passender Ausdruck meiner Sehnsucht, aber doch eine grobe Übertreibung. Sie legt nur einen Arm um meine Schulter und geleitet mich in einen eleganten Raum, ausgestattet mit wertvollen Polstermöbeln aus den Kollektionen aktueller Möbeldesigner, mit viel Leder, feinsten Stoffen, futuristischen Beleuchtungskörpern und mit diesem Wahnsinnsblick ...


„Darling“, beginnt sie und greift eine meiner leicht verschwitzten Hände, „entschuldige, ich hoffe, wir haben dich nicht erschreckt, manchmal neige ich zu etwas groben Scherzen, entschuldige, aber es war nur ein Rollenspiel, billiges Theater. Wir haben für eine PR-Aktion einige Ideen durchgespielt - und dazu gehörte diese Waffe. That‘s all. Forget it.“ Sie lacht. Total entwaffnend, offen und ehrlich. Ich versuche einzustimmen, doch es gelingt noch nicht so ganz.


Anstatt mir einen Sessel anzubieten, wie ich das erwartet hätte, geht sie mit mir an die Fensterseite des Raumes, sicher nicht aus Unhöflichkeit, wie ich schnell vermute, sondern um mir auf diese Weise körperlich nahe zu bleiben. Ihre rechte und meine linke Hand liegen auf der Fensterbank. Ob meine Finger noch nach mir riechen? Ich zucke kurz zusammen. Es fehlen nur wenige Millimeter und unsere gepflegten Nägel berühren sich. Starke Energien sind schnell wie auf dem Sprung. Ich spekuliere: Sicher macht mein Duft sie wahnsinnig. Oder nicht? Die Spannung ist kaum zu ertragen. Juliette, du spinnst, bleib auf dem Teppich. Gut, dass der Marmor etwas kühlt. Zum ersten Mal kann ich sie gründlicher betrachten. Ich sehe nicht das klammheimlich befürchtete kalte, glatte Gesicht einer skrupellosen Geschäftsfrau, die über Leichen gehen könnte, nein, ich sehe ein freundliches Gesicht mit zarten Fältchen. Ihre Augen sind der Mittelpunkt, sie dominieren, spielen mit ihren Lippen Pingpong, der Ball geht hin und her, ein kleiner Leberfleck neben ihrem linken Nasenflügel ist der Joker.


„Na, was hat denn meine dunkle Schönheit Weltbewegendes auf ihrem Herzen?“, bringt sie mich in die allergrößte Verlegenheit.


„Auf dem Herzen ..., oh je, da sagst du etwas ...“, beginne ich zu stottern, „was soll ich dir auf diese Frage antworten ... Es ist so einfach und doch so schwierig. Entschuldige, es ist mir peinlich. Ich mache das nicht alle Tage. Übrigens, ich bin Juliette.“


„Juliette, du machst es spannend ...“


„Ja, findest du? Nun gut. Dabei ist es ganz einfach. Ich habe dich gesehen, dort in der Rue Rivoli, in diesem Sportgerät, zufällig, und mir ist ein Blitz ins Hirn gefahren, ins Herz und in den Bauch. Ein Dreifachblitz. Nicht wegen deines tollen Wagens. Nein, natürlich wegen seiner Fahrerin. Ich möchte dir nicht zu nahe treten, Sue, aber ich habe mich in dich verliebt, in diesem ersten Augenblick, ganz ohne Vorwarnung und mit aller Macht.“


Bei diesen Worten droht mein Mut, mich zu verlassen. Ich bin schon wieder kurz davor, auf dem Absatz kehrt zu machen und zu flüchten. Doch dann siegt ein anderer Teil von mir und spricht schon sehr viel selbstbewusster:


„In solchen Dingen, das darfst du bitte nie vergessen, da bin ich konsequent. Wenn die Liebe sich zeigt“, bei diesen Worten muss ich schlucken, „sollte frau sie ergreifen, sollte sie festhalten und nicht zulassen, dass sie wieder entwischt. Das war schon immer meine Devise. Also habe ich dich angesprochen. Und es musste schnell sein, denn du hast ein schnelles Auto und du weißt es zu bewegen ...“ Jetzt lacht sie wie eine Halbwüchsige. „Dann bin ich dir“, ich schlucke schon wieder, „erst einmal bedingungslos gefolgt, jedenfalls bis in dieses Büro ...“


Ich spüre, wie meine Worte sie erreichen, wie sich ihre Fingerspitzen meinen nähern und berühren, ein wenig zittern und schnell wieder zurückziehen. Es knistert, kribbelt, fühlt sich taub an, es ist so stark, die Gefühle kommen kaum noch nach.


„Sorry Sue, excuse moi ..., sorry ...“ So geraten erst die Sprachen durcheinander und dann auch wieder ich. Die Worte fehlen mir und ich senke meinen Blick.


„Ach, Juliette was redest du ...“, holt sie mich aus meiner Häschenkuhle und ich höre ihre Stimme in diesem befremdlichen Englisch, „deine Offenheit ist wunderbar, und meine Schüchternheit ist größer, als du denkst. Ich mag dich, Darling“, sagt sie, und eine tiefe Wärme und ein herber Charme gehen von ihren Worten aus. „Du bist ein ganz besonderer Schatz.“


Mit einer kaum merklichen Bewegung überwindet sie die letzte Distanz zwischen uns, streicht sachte über meine Finger und nimmt meinen Kopf in beide Hände. Mein Herz rast, ich zittere. Ihre Lippen suchen in kleinen Schritten meine, ein erster Hauch, dann küsst sie mich. Und ich bin ohne Widerstand. Ihre Zunge senkt sich behutsam, aber in keiner Weise unsicher, in meinen Mund, dringt ohne Scheu allmählich tiefer, erkundet, sucht, entdeckt. Meine Knie drohen einzuknicken, hätte sie mich nicht gehalten - die große Frau, fest und weich in ihren Armen. Die Maschinenpistole stand ihr gar nicht so schlecht, denke ich später. Sie kann so etwas tragen. Und ich spüre, jetzt gibt es kein Zurück.


Obendrein verlässt mich in diesen Minuten meine letzte Rettung, Khalil, mein Taxifahrer. Seine Wartezeit ist um. Ich sehe vor mir, wie er lässig seine Zigarette fortwirft, sein Gefährt besteigt, Gas gibt und am Horizont verschwindet. Ich bin allein - und doch dem Ziel so nahe.


Ihre Hände huschen über meinen Körper, sie öffnet meine Bluse - leider habe ich heute früh diesen unpässlichen weißen BH gewählt, Schwarz oder Türkis stünde mir deutlich besser. Eine Hand greift mir geschmeidig in den Schritt, ich erschauere, aber ich lasse es geschehen. Sie dreht mich einmal um die halbe Achse, wir sinken auf das graue Sofa, weiches, angenehmes Leder, die Nervosität verlässt mich, ich fahre ihr durchs Haar. Zwischendurch führt sie ein hastiges Telefonat mit ihrem Sekretariat. Sie bittet jede Störung zu vermeiden. Ihre Stimme wird sehr ärgerlich, als ihr Gesprächspartner anscheinend Einspruch einlegt. Dann ist sie wieder ganz bei mir.


Ich beginne, ihr Gesicht zu küssen, betrachte sie, betaste diese wunderschöne, langgezogene Nase, ihre glänzenden, braunen Augen, sie blickt mich an, auch sie wird ruhiger, ihre Wimpern flattern ein letztes Mal, dann hat sie sich gefangen. Doch bei mir geht alles drunter und drüber. Wie gesagt, es ist das erste Mal, dass ich es wage, eine Frau zu lieben. Es ist, als befände ich mich am Ufer eines unbekannten Ozeans mit unbekannten Tiefen, geheimnisvollen Unterwasserwesen, unermesslichen Gefahren und exotisch duftenden Verlockungen. Die Erregung rast in mir. Sue greift meinen Nacken, zieht mich an sich, ihre Küsse werden zärtlicher, sie locken mich, ich werde wild, ich höre, wie ich stöhne, merke, wie Geilheit in mir aufsteigt, erstmals packt mich das Verlangen, ihre Möse zu berühren, ihre Scham zu küssen, ja, ich will sie lecken, riechen, schmecken. Meine Hemmung schwindet, die Lust und das Vertrauen steigen. - Doch dann geschieht das Unerwartete. Ich werde ausgebremst. Ein wahrer Gotteshieb macht meinen Traum zunichte. Nach zehn Minuten erster Liebe, nervt und nörgelt noch einmal ihr Mobiltelefon. Nach kurzem Wortwechsel mit dem unsichtbaren Gegenüber fasst sie mich bei den Schultern, sieht mich zerknirscht an und sagt:


„Schatz, verzeih, ich mag nicht von dir lassen, aber es gibt noch einen verdammten Termin, einen überraschenden. Da sind Leute draußen, die auf mich warten.“ Ich muss tief Luft holen.


„Nein! Madonna! Heiligs Zickenblechle! Merde!“, mit heißen, roten Wangen blicke ich ungläubig zu ihr auf, „welch schöner Interruptus! Ich gratuliere!“ Ich sage das in meiner französischen Muttersprache und hoffe, sie möge nicht alles verstehen. Hauptsache, ich kann ein wenig Dampf ablassen. Denn ich werde gelegentlich cholerisch und dann brauche ich ein Ventil. Sie blickt schuldbewusst zu mir herunter.
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